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Jack W. Porter &
Harald Henrysson:
A Jussi Bjoerling
Discography.

Jussi Bjoerling
Memorial Archive,
Indianapolis 1982,
192 S.,$ 17.50

Mehr als 600 Aufnahmetitel,
darunter allein 37 Gesamtauf-
nahmen von Opern und Chor-
werken sowie ca. 350 Arien,
Lieder und Duette - oder um-
gerechnet über 1200 Schallplat-
tenausgaben auf 67 Labels in 22
Ländern: Das ist das Erbe des
großen schwedischen Tenors
Jussi Björling, der 1960 ver-
starb. Dieses Erbe katalogmä-
ßig zu erschließen, haben sich
die beiden Autoren zum Ziel
gesetzt. Enormer Fleiß und be-
neidenswerter Enthusiasmus
stecken in den mit Information
prall gefüllten Blättern dieses
Ringblatt-Ordners. (Nebenbei:
Diese Art zu „Binden" ist we-
sentlich langlebiger als die
vielerorten verwendete Klebe-
bindung!)

Sammlern wird beim Durch-
blättern das Herz höher schla-
gen, denn die Verfasser haben
keine Mühen gescheut, mög-
lichst alle Tonträger mit Björ-
lings Stimme - kommerzielle
wie private und Rundfunkmit-
schnitte - aufzulisten. Dabei
sind sie mit Verstand und Ge-
spür für die Praxis vorgegan-
gen. Mit dem Buch läßt sich
ohne langes Blättern und Su-
chen nach versteckten Abkür-
zungen und Symbolen arbei-
ten, und das trotz der Fülle der
Daten. (Eine einzige Unklar-
heit verbreiten die Matrizen-
nummern der LPs. Hier fehlt
die Angabe, für welche Platten-
ausgabe sie gelten.) Die Auf-
nahmen sind chronologisch an-
geordnet, allerdings sinnvoller-
weise getrennt in kommerzielle
Schallplattenproduktionen ei-
nerseits und Mitschnitte ande-
rerseits. Besonders dankbar ist
man für die verschiedenen Re-
gister, die nach Labels, Kom-
ponisten/Werktiteln und Inter-
preten angelegt sind. Zusätz-
lich ist noch ein biographischer
Abriß vorhanden.

Das Buch kostet $ 17.50 ($ 22
18

per Luftpost) und kann nur von
folgender Adresse bezogen
werden: The Jussi Bjoerling
Memorial Archive, Inc., P.O.
Box 2638, Indianapolis, India-
na 46206, USA. (Siehe auch
Leserbriefe) Martin Eiste

Walter Kolneder:
Lübbes Bach-Lexikon.

Gustav Lübbe Verlag,
Bergisch Gladbach 1982,
320 S., 100 Abb., 34 DM

Die neue Reihe des Lübbe-
Verlages ist eine treffliche
Idee. Vergleicht man den Pro-
totyp des neuen Unterneh-
mens, das vorliegende Bach-
Lexikon, mit ähnlichem, etwa
der Reihe „Hanser-Chroni-
ken", so- erfreut die Vielzahl
der Stichworte und die reiche
Ausstattung mit graphischen
Darstellungen, Faksimiles, No-
tenbeispielen und Abbildungen
(hervorragend: das Schema der
Reisen Bachs, sehr verdienst-
voll: die Wiedergabe eines
Bach-Porträts aus dem Besitz
von Volbach).
Freilich zielt ein solches lexi-
graphisches Konzept auf eine
völlig andere Art von Lese-
Aneignung ab, als eine ge-
schlossene Darstellung (wie
z.B. in „Rowohlts Monogra-
phien"). Der Leser blättert
nach Lust und Laune und baut
sich so ein unverbindliches As-
soziations-Mosaik aus einzel-
nen, mehr oder weniger isolier-
ten Details auf. Dieses Verfah-

ren setzt, um Gewinn davon zu
haben, eigentlich den „Ken-
ner" voraus, denjenigen, der
bereits über ein Gesamtbild aus
geschlossenen Darstellungen
verfügt. Dergestalt mag der
Kenner, gezielt oder neugierig
blätternd, wieder zum Liebha-
ber werden. Es mag aber auch
sein, daß der Kundige dann
doch jene objektive Neutralität
und Präzision vermißt, die ge-
wöhnlich die Qualität von Lexi-
konartikeln ausmacht.
Obwohl alle Aussagen getra-
gen sind von Kompetenz und
solider Kennerschaft des Ver-
fassers (Kolneder war Profes-
sor an der Universität Karlsru-
he und Direktor der badischen
Hochschule für Musik, verfaß-
te zahlreiche musikhistorische
Publikationen, zuletzt ein um-
fassendes Werk über Bachs
„Kunst der Fuge"), wird doch
gleichzeitig Wertung und Stel-
lungnahme betrieben. So sind
die meisten Texte eigentlich
Kommentare zum jeweiligen
Stichwort, gekonnte und sehr
fundierte Kommentare zwar,
aber ebenso eigenwillig-sub-
jektiv wie informativ.
In der subjektiven Originalität
der Darstellung, durchaus als
selektiver Filter von Informa-
tion eingesetzt, liegt aber - zu-
sammen mit den Literaturhin-
weisen (immer auf dem neue-
sten Stand übrigens) - die Wür-
ze des Ganzen und zugleich die
eigentliche Leistung (beson-
ders angesichts der konzen-
trierten Kürze). Daß hier Ein-
wände nicht ausbleiben kön-
nen, ist klar. Wenn der kriti-
sche Sinn des Lesers gegenüber
extremen Positionen der For-
schung geweckt wird (wie in
Sachen der Deutungswut durch
die rhetorische Figurenlehre
oder Analysen, die überall und
noch im kleinsten Melodiepar-
tikel „melodische Verwandt-
schaft" nachweisen), so kann
man nur zustimmen. Andere
Dinge werden aber verkürzt
und einseitig akzentuiert. So
wird etwa der wichtige August
Halm im Stichwort „Italieni-
sches Konzert" mit einer von
ihm dazu gemachten, unglück-
lichen Bemerkung ungerecht-
fertigt deklassiert. Dafür findet
Ludwig Landshoff (zu seiner
Zeit ein verdienstvoller Her-
ausgeber von Werken Bachs)
Erwähnung, was zwar dem

(jungen) Leser einen neuen
Namen vermittelt, ihn aber
nicht für das Fehlen von Namen
aus der neueren Bachinterpre-
tation entschädigt, oder gar für
die Absenz von Stichworten
wie „Choralbearbeitung" oder
„Concerto". Während jede
Kantate mit ihrem Titel ein
eigenes Stichwort erhält,
kommt das Orgelwerk zu kurz
(der Verweis bei den „Sechs
Orgelsonaten" führt ins Leere:
es gibt kein Stichwort dafür).
Fazit: ein intellektueller Appe-
titanreger für den Bach-Novi-
zen, ein reizvoller Streifzug für
den Kundigen, für alle ein Ge-
winn durch nützliche Übersich-
ten - aber kein Ersatz für ver-
antwortliche Gesamtdarstel-
lungen. K.P. Richter

John Cage:
Roaratorio. Ein
irischer Zirkus über
Finnegan's Wake.

Athenäum Verlag,
Königstein/Ts. 1982,
Eine C-90 Kassette
mit Begleitband,
180 S., 68 DM

Ein „Buch" von Cage ist natür-
lich kein Buch im herkömmli-
chen Sinne. Dieses hier ist eher
ein Arbeitsbericht zu einem
einstündigen Hörspiel (das
auch wieder kein Hörspiel ist).
In der Buchkassette findet man
ein großes Interview, das Klaus
Schöning mit Cage über die
Arbeitsweise und über die äs-
thetischen Hintergründe von

„Roaratorio" führte. Beigefügt
sind der Text und Arbeits- bzw.
Produktionsunterlagen (Parti-
tur ist hier wohl ein unzutref-
fender Ausdruck). Schließlich
findet sich eine Musikkassette
mit einem von Cage rezitierten
Textausschnitt, Teilen des In-
terviews und mit dem Gesamt-
produkt „Roaratorio".
Ich versuche kurz zu beschrei-
ben, wie das Stück „Roarato-
rio" (natürlich eine Joycesche
Doppeldeutigkeit: Oratorium
und das englische to roar =
brüllen) entstand, da ich ein
gewisses Beurteilungsdilemma
zugeben muß. Im Text zu Fin-
negan's Wake von James Joyce
suchte Cage der Reihe nach ein
Wort mit „J", dann mit „A",
dann mit „M" und so fort, dem
Namen „James Joyce" folgend.
Dies geschieht immerfort, bis
der ganze Roman auf diese
Weise in eine Kette von „Ge-
dichten" „gekürzt" worden ist—
die Gedichtform nennt man
Mesostichon. Durch Vermei-
dung von Silbenverdoppelun-
gen (keine Silbe darf zweimal
etwa das „J" produzieren) wird
nochmals entscheidend ge-
kürzt. Dieser Text ist Basis von
„Roaratorio". Aber auch Klän-
ge und Geräusche stammen aus
Finnegan's Wake. Cage notier-
te alle Ortsangaben und alle
Lautbezeichnungen aus dem
Roman. Per Zufallsverfahren
wird eine Auswahl daraus ge-
troffen, dann wird zu den Orten
hingefahren und ganz beliebig
das Tonband angestellt (von
entfernteren Orten ließ sich
Cage Tonproben schicken).
Daneben werden die Laute
produziert - Hundebeilen, Vo-
gelgesang, Lachen, Musik. An-
hand des Textes konnten diese
Geräusche nun geordnet wer-
den. Ein Mesostichon, etwa das
auf S. 35, wird überlagert von
Lauten und Ortsaufnahmen,
die auf eben dieser Seite ge-
nannt werden. Über Länge,
Lautstärke und Art der Ein-
und Ausblendung entscheidet
ein Zufallsverfahren. Dem Ge-
samten wird dann noch irische
Volksmusik beigesellt.
Was kommt heraus? John Cage
liest seine Mesostichen mit be-
tonten Stimmartikulationen; er
ist aber nahezu nicht hörbar, so
gedrängt überlagert ein Gewirr
von Geräuschen und Musik die
Stimme. Ein Zurechtfinden

(etwa entlang Finnegan's Wa-
ke) ist natürlich unmöglich. -
Totaler Blödsinn? Ich meine
dennoch: nein, und muß sogar
ein gewisses Vergnügen beim
Lesen und Zuhören zugeben -
vor allem dann, wenn sich an-
hand dieser Konfrontation di-
verse Gedanken an unseren
eingefahrenen Kulturbetrieb
einstellen. Cage regt an, reizt,
wenn auch „Roaratorio" als
reines Hörstück dürftig aus-
fällt. Reinhard Schulz
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Hanns-Josef Ortheil:
Mozart. Im Innern seiner
Sprache.

Collection S. Fischer,
Frankfurt am Main 1982,
223 S., 14,80 DM

Der methodische Ansatz dieses
Buches stammt von Hildeshei-
mer (Ortheil verschweigt, wie-
viel er Hildesheimer verdankt):
Die Briefe Mozarts werden
nicht als naives, ungebrochenes
Selbstbekenntnis, als Ausdruck
reiner Innerlichkeit verstan-
den, sondern sie werden abge-
hört auf bestimmte Sprachhal-
tungen, auf die Verwendung
von sprachlichen Formeln und
Konventionen, auf die Anleh-
nung an Sprachvorbilder (Li-
bretti, Popularphilosophie,
Elemente des Volksglaubens).
Auf diese Weise stößt Ortheil
auf verschiedene Sprachebe-
nen und Sprachschichten, de-
ren sich Mozart je nach Situa-
tion, Stimmung, Absicht und in

einfühlsamer Anpassung an
sein Gegenüber, an den Adres-
saten, virtuos bedient, mit de-
nen er spielt, die er bis zum
Parodistischen verfremden
kann. Die Sprache des Kindes
als Spiel mit verschiedenen
Sprechweisen (Dialekten,
Fremdsprachen) zur bloßen
Dokumentation des Daseins
und „als Beweis für seine
Kunst, vergnügt zu sein". Die
Sprache des Trostes in den bei-
den Briefen an den Vater nach
dem Tod der Mutter und kurz
vor dessen eigenem Tod, die
sich konventioneller Formeln
bedient. Die Sprache der Bitt-
briefe an Puchberg, mit ihrer
gezielten Offenheit, ihrem ab-
sichtsvollen Bekenntnischarak-
ter, der den Gläubiger auf sei-
nen (Mozarts) Charakter, auf
seine „Denkungsart", seine
„Aufrichtigkeit" einschwören
soll. Die Sprachspielereien des
Verliebten (gegenüber Kon-
stanze), die keinem anderen
Zweck dienen als der Verge-
genwärtigung und des Sich-
Vergewisserns des anderen in
der Distanz. Schließlich - als
letzte Wandlung der Sprache
Mozarts (in den letzten Briefen
an Konstanze) - die Sprache
der Verinnerlichung, in der
Mozart, am Ende seines Weges
angelangt, für kurze Momente
seine Gefühle, seine Gebro-
chenheit unmittelbar, die Di-
stanz gewählter Sprachhaltun-
gen überspringend, offenbart.
Diese verschiedenen Sprech-
weisen und Sprachhaltungen
Mozarts aufspürend und sich an
ihnen entlangtastend, gelingen
Ortheil erstaunliche Einsichten
in Mozarts Verhalten gegen-
über dem Vater, der Umwelt,
in seine Absichten und Reak-
tionsweisen, in das Wechsel-
verhältnis von Schaffensprozeß
und persönlichem Lebens-
raum, in sein Selbstverständnis
als Künstler in der Gesell-
schaft, auf die er angewiesen
ist. Nirgends habe ich ein so
gutes Porträt Leopolds (an
Hand seiner Briefe von den
frühen Reisen) gefunden, eine
so einfühlsame und prägnante
Darstellung seiner Absichten in
bezug auf den Sohn, dieses im-
ponierenden Lebensplans, der
auf der göttlichen Gnade, dem
absoluten Gehorsam des Soh-
nes und schließlich der eigenen
praktischen Vernunft und höfi-

schen Versiertheit aufgebaut
ist. Nirgends in der Mozartlite-
ratur ist zudem der soziale Hin-
tergrund dieses Musikanten-
tums, das Ausgeliefertsein an
die unberechenbare höfische
Welt des spätabsolutistischen
Zeitalters so subtil ausgeleuch-
tet wie in der Arbeit von Or-
theil. („Es gibt ja keinen Vorrat
an Musik wie für uns heute, es
gibt nur die glückliche, die pas-
sende Stunde.")
Eindrucksvoll wird - und das
macht den Hauptteil des Bu-
ches aus - das Verhältnis Mo-
zarts zu seinem Vater über alle
Wandlungen hinweg darge-
stellt: von der Sprache des Ge-
horsams (als Kind) über die
Sprache des Ausweichens, des
Versteckens, des Sich-Entzie-
hens (auf der Pariser Reise) bis
zur Sprache des Widerstands,
der Selbstbehauptung. Es wird
der Emanzipationsprozeß Mo-
zarts gegenüber dem Vater und
gegenüber der Gesellschaft
nachgezeichnet, von den ersten
eigenen Zukunftsplänen in
Mannheim und (nach dem Tod
der Mutter) in Paris bis zur
offenen freien Selbstbehaup-
tung als Person (gegenüber
dem Vater, dokumentiert auch
durch die Heirat) und als
Künstler, der sich im Wissen
um sein „superiores Talent"
der „Sklaverei der absolutisti-
schen Dienste" entzieht. Dar-
über hinaus werfen die Sprach-
spiele der frühen Briefe, die
Parodien auf sprachliche Kon-
ventionen wie auch die Vulgär-
sprache (nicht nur in den Bäsle-
briefen) ein Licht auf den kom-
plizierten Zusammenhang von
Schaffensprozeß und persönli-
chem Lebensraum Mozarts: Sie
sind Parodien auf den „geschei-
ten" Briefstil des Vaters, eine
Art Gegenwehr gegen den
Ernst des vom Vater aufok-
troyierten Lebensprogramms,
sie sind Kompensation, Aus-
flucht, Befreiung im Spiel, Ent-
lastung von der dauernden
Überbeanspruchung durch die
Arbeit, vom Druck der höfi-
schen Konvention und der Ver-
pflichtung gegenüber dem
Vater.
Daß auch Ortheil kein ge-
schlossenes Menschen- und
Persönlichkeitsbild Mozarts
anzubieten hat, liegt nicht an
ihm selbst oder an der Konzep-
tion dieses Bandes, sondern es
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liegt am Charakter der überlie-
ferten Dokumente, die (aus
oben angedeuteten Gründen)
ein solches Bild nicht möglich
machen (hier müssen wir Hil-
desheimer zustimmen). Trotz-
dem leistet die Arbeit von Or-
theil durch ihren präzisen me-
thodischen Ansatz und die da-
mit verbundene enge Bindung
an die Quellen gerade das, was
die Biographie eines Genies
sein kann und sein soll: Aufhel-
lung der Voraussetzungen und
Bedingungen im Menschlichen
und im Gesellschaftlichen für
den Schaffensprozeß, für das
Entstehen des Lebenswerks.

Reinhard Müller

Modest Mussorgsky:
„Boris Godunow".
Texte, Materialien,
Kommentare.
Hrsg. v. Attila Csampai
und Dietmar Holland.
Mit einem Essay von
Dietmar Holland.

rororo opernbuch 7466,
Reinbek 1982,
251 S., 14,80 DM

Die Aufteilung des Bandes ent-
spricht der für die ganze Reihe
üblichen in einleitenden Essay,
Inhalt der Oper, Textbuch, Do-
kumentation und Anhang.
Dietmar Hollands Essay be-
rücksichtigt alle sowohl für die
Oper als auch für den Kompo-
nisten wesentlichen und cha-
rakteristischen Merkmale der
Komposition und des Libret-
tos. Dies zeugt bei einem Um-
fang von nur knapp 14 Seiten
für die intelligente und ge-
schickte Darstellung der Sach-
verhalte. Mussorgskys Interes-
se galt dem Menschen und sei-
nen Verhaltensweisen, vergrö-
bernd umschrieben: allem Psy-
chologischen; es war darüber-
hinaus speziell auf den russi-
schen Menschen gerichtet und
auf die Frage, wie dieser mit
seinem Schicksal fertig wurde
und wird. Soweit diese Fragen
sich auf Gruppen oder Men-
schenmassen („das Volk") be-
ziehen, beinhalten sie auch po-
litische Fragestellungen, soweit
sie sich auf vergangene Epo-
chen und die in ihnen Leben-
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den richten, beinhalten sie auch
ein historisches Interesse. Alles
dies versucht der Titel des Es-
says „Das Vergangene im Ge-
genwärtigen", ein Zitat aus ei-
nem Brief Mussorgskys, zu um-
fassen. Die Musik Mussorgskys
nun ist ganz auf das Verhalten
und Handeln der Menschen ge-
richtet, indem sie ihre psychi-
schen Zustände (Wahnsinn und
Angst des Boris, Unschuld des
Sohnes, Würde des Pimen etc.)
musikalisch neu schafft. Hol-
land nennt dies treffend „psy-
chologisch handlungssetzend".
Die Rez. freut sich auch, hin-
sichtlich ihrer Beschreibung
von Krönungs- und Wahn-
sinnsszene (vgl. Süddeutsche
Zeitung v. 28729. 3. 1981) Be-
stätigung zu erfahren.
Große Anerkennung verdient
die neue wörtliche Überset-
zung des Textbuches durch
Alexander von Schlippe. Die
Vorbemerkung des Überset-
zers mag ein wenig erhellen,
welchen Anforderungen es ge-
recht zu werden galt. Im Sinne
eines hohen Lobes möchte ich
die Übersetzung, soweit ich sie
beurteilen kann, als gelungen
bezeichnen.
Der Dokumentationsteil um-
faßt viele anregende Beiträge.
Schon klassisch zu nennende
Texte wie diejenigen von O. v.
Riesemann und D. Lloyd-Jo-
nes, auch ein tatsächlich klassi-
scher, nämlich Puschkins Vor-
wort zu seinem Drama, stehen
neben weniger bekannten sehr
informativen, z.B. von Gerlin-
de Fülle, und rezeptionsge-
schichtlich wichtigen wie Schal-
japins und Schostakowitschs
Erinnerungen. Hiermit kom-
men wir zum „heiklen Punkt"
des Bandes: zur Redaktion. So
klug insgesamt die Dokumen-
tation zusammengestellt ist - es
bleiben Fragen, z.B.: warum
erscheint der - aufgrund des
viel fundierteren Beitrags von
G. Fülle überflüssige - Text
von G. Rimkus? Warum wer-
den wichtige Abschnitte aus
dem Aufsatz von Lloyd-Jones
gestrichen (- und ohne daß dies
kenntlich gemacht würde!)?
Warum wird der Übersetzer,
H.F. Garten, nicht genannt? Ist
diese Übersetzung revidiert?
Warum werden im Essay die
Briefstellen nicht angegeben?
Von etwas schlampiger Redak-
tion zeugen auch solche Fehler:

Im Brief v. 10.8.1871 (vgl. S.
184) schreibt Mussorgsky den
Text der sog. Papageienerzäh-
lung auf; es steht nicht da:
„. . . gibt... seine Papageiener-
zählung zum besten". Die Tex-
te der Anm. 7 und 11 zur Nach-
schrift desselben Briefes sind
vertauscht, was unangenehm
ist, unter dem Motto des Bu-
ches S. 6 steht „Debussy", was
weh tut, das Werk von Lukäcs
heißt meines Wissens „Die Ei-
genart des Ästhetischen" (vgl.
S. 126) und in demselben Sinne
wäre es schön, wenn man öfter
„die Oper Boris Godunow" an-
statt „der Boris Godunow" le-
sen könnte. Ob sich solche -
allerdings bezeichnenden -
Kleinigkeiten beim nächsten
Band vermeiden lassen? Ge-
samteindruck des besproche-
nen Buches: sehr gut.

Petra Weber-Bockholdt
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BEETHOVEN
Die Sonaten
für Klavier

und Violine
Gedanken

zu ilmrlnteipvMhn

Max Rostal:
Ludwig van Beethoven.
Die Sonaten für Klavier
und Violine. Gedanken
zu ihrer Interpretation.

Piper Verlag,
München/Zürich 1981,
189 S., 42 DM

Es handelt sich hier entspre-
chend dem Untertitel um das
lobenswerte Unternehmen ei-
nes bekannten Interpreten, sei-
ne langjährigen Erfahrungen
mit Beethovens Sonaten in al-
len Einzelheiten, Takt für Takt

fast, zu überliefern. Leider
steht dies von Anfang an im
Zeichen einer Konfrontation
von „Theoretischen Analysen"
und interpretativen Überlegun-
gen, als könnten erstere nichts
zu zweiteren beitragen. So liegt
das Gewicht also auf den per-
sönlichen Erfahrungen beim
Spielen der Sonaten, alle allge-
meinen Abschnitte werden
blaß und geben eigentlich
Selbstverständliches wieder.
Tenor der ersten einführenden
Seiten ist, daß die Einzelfälle
entscheiden (z.B. bei Wieder-
holungszeichen). Ebenso über-
flüssig erscheinen die Einfüh-
rungen zu den einzelnen Sona-
ten, so etwa wenn es bei der
„Frühlings-Sonate" um Titel in
Beethovens Gesamtwerk geht
und sogar Anmerkungen zur
Titelwahl im 20. Jahrhundert
gegeben werden. Hier hätte
man sich entschieden analyti-
sche Vermerke gewünscht, die
sicher eher zur Begründung der
Interpretationen beigetragen
hätten als belangloses Geplau-
der. Ebenso oft tauchen per-
sönliche Wertungen auf (ein
„liebenswertes Werk" zur 1.
Sonate) ohne Herleitung des
Urteils. Aber auch, wenn man
ausschließlich nach Interpreta-
tionshilfen sucht, wird man et-
wa ein Verzeichnis der Ausga-
ben (es wird nur von der Henle-
Ausgabe geredet) oder eine
Discographie vermissen. Un-
einsichtig bleiben die Kriterien
für das kurze Literaturver-
zeichnis (keine Bibliographie
zum Thema!).
Der Wert des Buches besteht
als „nur" in der Einzelbespre-
chung der Werke, in Hinweisen
auf Notationsprobleme und ihr
Verständnis, in der Hilfestel-
lung bei technischen Proble-
men und in der Begründung
von Interpretationsalternati-
ven. Diese machen es für einen
Praktiker trotz aller Mängel le-
senswert. Andreas Jaschinski
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